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DER LETZTE ALT-WIENER MANDORIST: 
JOSEPH VON FAUNER. 
VON DR. ADOLF KOCZIRZ, WIEN. 

II. 

M: Karl Kohaut, Sekretär bei der kaiserlich-königlichen geheimen Hof- und 

Staatskanzlei in Wien, war im Jahre 1784 der letzte bedeutende Wiener 
Lautenist dahingegangen, und im Jahre 1806 kennt Molitor als einzigen Ver- 

treter der Mandora in Wien, „dessen vortreffliches Spiel aber auch von diesem 

sehr schätzbaren Instrumente den vollkommensten Begriff gibt,“ nur den Magi- 

stratsrtat Joseph von Fauner. Wie Kohaut war auch Fauner ein Wiener Kind, 

und beide entstammten einer Musikerfamilte, Ich lasse hier die auf Grund von 

Archivnachforschungen vorläufig gewonnenen hauptsächlichsten lebensgeschicht- 

lichen Angaben über die Fauner folgen. 

Die Fauner waren keine bodenständige Wiener Familie, obwohl vor und 

nach 1750 der Name Fauner kein vereinzelter ist. So heiratet bei St. Stephan am 

26. Jänner 1749 der ehrengeachtete Johann Wolfgang Christoph Fauner, ein an- 

gehender bürgerlicher Schneidermeister, gebürtig aus Neustadt in der Ober-Pfalz, 

eine Wienerin, die Tugendreiche Jungfrau Theresia Kayserin, Tochter des bürger- 

lichen Schneidermeisters Lorenz Kayser und seiner Gattin Anna Susanne. Die 

bürgerliche Schneidermeisterswitwe Theresia Faunerin beschloß, wie das Wiener 
Totenprotokoll!) unterm 13. Juli 1785 meldet, ihren Lebenslauf in der Versorgung 

im Bürgerspital an der Lungensucht. Weiters finden wir im Totenprotokoll 1789 

einen Sammetmachergesellen Anton Fauner in Margarethen, 1793 einen Friedrich 

Fauner, Taglöhner und Hausmeister auf der Wieden, u.s:w. Von Musikern 

sind zu jener Zeit in Wien drei Fauner zu nennen: Johann Ignaz, Adalbert und 

Franz Fauner. 

Johann Ignaz begegnet uns auf Wiener Boden zunächst in der Roßau 
in der Stellung eines Bedienten oder Herrendieners. Das Totenbeschauprotokoll 

 



  

« 

- 

122 ; KOCZIRZ, JOSEF V. FAUNER 
  

meldet am 1. April 1754, daß dem Johann Fauner, vazierenden Lakai, Sein Weib 

Elisabeth, in der Roßau beim schwarzen Tor an weißem Frieselausschlag, 27 Jahre 

alt, verschied. Am 7. April folgte der Mutter das 3 Wochen alte Kind Johann 

im Tode nach. Bereits im Oktober wollte Johann Ignaz eine neue Ehe ein- 

gehen mit der Jungfrau Josepha Mayr aus Vöcklamarkt in Kärnten, Tochter des 
gewesenen Ölermeisterss Franz Mayr und seiner Ehewirtin Konstantia. Das 

Kopulationsbuch der Schottenpfarre bezeichnet den Bräutigam als „Herrendiener*, 

Der Geburtsort nach dem Worte „gebürdig“ fehlt, der Wohnort ist mit „Rossau 

beyn schwarzen Thor“ angegeben. Obwohl die drei kirchlichen Aufbietungen im 

Oktober 1754 stattgefunden hatten, scheint der Heiratsplan daran gescheitert zu 

sein, daß dem im Kopulationsbuch vermerkten Erfordernis der Beibringung einer 

Lizenz der Regierung, offenbar wegen der vorzeitigen Eheschließung, nicht ent- 

sprochen wurde. Glücklicher war die nächste Braut, Josepha Templin aus Retz, 

Tochter des weiland Weinhändlers Martin Tempel und seiner Ehewirtin Theresia, 

die er als Musicus nach Ablauf der einjährigen Frist bei den Schotten am 

31. Mai 1755 heimführte, Der Ehe entstammte ein Sohn Joseph, der als Porzellan- 

maler in der k.k. Porzellanfabrik beschäftigt war und in der Roßau wohnte, 

Maria Josepha starb am IS. August 1767, 35 Jahre alt an der Wassersucht im 

Dorfingerschen Haus auf der Fischerstiege und wurde am 13. August am Stephans- 

freithof begraben. Ihre Nachfolgerin war Elisabetha Schwubenin, Tochter des 

bürgerlichen Schuhmachermeisters Johann Schuben (Schubin) und seiner seeligen 

Ehewirtin Justina, Das Trauungsprotokoll von St. Stephan?) verzeichnet den 

Bräutigam als Kirchenmusicus. Das Paar wurde am 25. Jänner 1768 in der 

Nähe von Wien, in Heiligenstadt, getraut’). Auch Elisabeth starb vor ihrem 

Mann, laut Totenbeschauprotokoll vom 5. März 1796 an Lungenbrand im 
Schubertischen Haus Nr. 67 in der Roßau. 

Von 1755 bis 1796 finden wir in den Wiener amtlichen Quellen Johann 

Ignaz Fauner als Musicus bezw. Kirchenmusicus genannt. Im Trauungsregister 
von St. Stephan, das unterm 3. Jänner 1801 den Eintrag über die Wiederver- 

ehelichung seines Sohnes Joseph enthält, wird er als „Chyrurgus noch im 

Leben“ ausgewiesen. Wahrscheinlich liegt hier eine Verwechslung zwischen 

Kirchen-Mesikus und Chyrurgus vor, denn es ist kaum anzunehmen, daß 

Johann Ignaz nach so langjähriger Musikertätigkeit und in vorgerückterem 

Lebensalter seine Kunst mit dem Gewerbe eines Barbiers vertauscht hätte, 

Wir kommen nun zur Frage der Herkunft der Fauner. Im Kopulations- 

buch der Schottenpfarre vom April 1755 ist Johann Ignaz als gebürtige von 

Neu-Pölla in Unterösterreich eingetragen. Das Heiligenstädter Trauungsregister 

gibt an „gebohren zu Frantzen, alt 44 Jahre“. Neu-Pölla sowie Franzen liegen 
im Waldviertel, im politischen Bezirke Zwettl, Gerichtsbezirk Allentsteig. Der 

richtige Geburtsort ist Franzen. Nach den bis 1713 zurückreichenden Taufbüchern 
des Pfarramtes Franzen!) waren Adalbert und Johann Ignaz Brüder und es ist. 

wohl kaum zweifelhaft, daß auch Franz, dessen Geburt vor 1713 fiel, deren 
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ältester Bruder war. Johann Baptist Ienaz nun wurde in Franzen am 7. November 

1724 als Sohn des dortigen Iudi rectoris (regens chori) Adalbert Peter Fauner 

und seiner Ehefrau Euphrosina getauft. Der Beruf eines Kirchenmusikers, den 

sich Johann Ignaz, und wie wir sehen werden, auch Adalbert und Franz erwählt 

hatten, lag also in der Familie. 

Der zweite der Brüder, Adalbert Philipp Fauner, am 22. März 1719 in 

Franzen getauft, dürfte schon frühzeitig nach Wien gekommen sein. Bereits 

unterm 28, Juni 1745 meldet das Totenbeschauprotokoll den Tod eines frauen- 

(not-)getauften Kindes des Musicus Adalbert Fauner im Fischträglerischen Haus 

am Roten Turm, namens Christina. Die Hauptstätte seines Wirkens war die 

Kirche St. Peter, worauf auch die Nähe seiner späteren Wohnung im kleinen 

Moserischen Haus unter den Tuchlauben hindeutet. Als Witwer schloß er am 

15. Jänner 1759 bei St. Stephan eine zweite Ehe mit einer Wienerin, Maria 

Anna Wöghoferin, Tochter des weiland Schustermeisters Mathias Wöghofer und 

seine Ehegattin Susanne, Das Trauungsprotokoll verzeichnet den Bräutigam als 

Regens chori bei den P.P. Trinitariern’), doch ist weder im Archiv noch im 

Gedenkbuch von St. Peter ein Denkmal seines Namens vorzufinden.‘) Mehrere 

Kinder aus dieser Ehe starben in den Jahren 1763 bis 1767 hinweg, Adalbert 

selbst folgte im Jahre 1769 nach. Das Totenbeschauprotokoll vom SI. März 1769 

berichtet: „Den J1.t@ Martij. Fauner Adalbert Musicus bey St. Peter ist im klein 

Moserischen Hauß untern Tuchlauben an der Lungensucht beschaut worden, alt 

50 Jahr. Vormittag um II Uhr verschieden“. Am 13. März wurde er auf dem 

Stephansfreithof begraben.”) 

Franz Fauner, nach der Altersangabe im Wiener Totenprotokoll um 

1706 geboren, war der Vater unseres Mandoristen. Nachrichten über ihn und 

Seine Familie fließen in Wien von 1739-1791, Gegenüber Seinen Brüdern hat 

Franz als Musiker nach außenhin am erfolgreichsten abgeschnitten. Die Toten- 

beschauprotokolle mit den Berufsangaben lassen uns ersehen, daß er Hofmusicus 

der Kaiserin Amalia war, die auch nach dem Tode ihres kaiserlichen Gemahls 

Joseph I. für sich eine eigene Musikkapelle unterhielt, und. daß er als fürst- 

bischöflicher Kapellmeister von Olmütz gewirkt hatte, Von 1783 ab wird sein 

Name mit dem Adelsprädikate „von“ geführt, worauf wir im folgenden noch 

näher zu sprechen kommen, Franz war zweimal verheiratet. Die erste Frau 

Josepha starb 46 Jahre alt am 11. Oktober 1763 an kalten Brand im Webersinschen 

Haus auf der Mölkerbastei. Die zweite Frau, die er als Siebziger heimführte, 

war eine Bauerntochter aus Prinzendorf in Niederösterreich, Anna Maria Für- 

tanner. Die Trauung wurde am 6. August 1776 bei den Schotten vollzogen.®) 

Aus dem Schöberlischen Haus Nt. 1260 auf der Schottenbastei übersiedelte das 

neue Ehepaar in der Folge in die Leopoldstadt. Im Hause Nr, 269, bezw. Nr, 42, 

zum goldenen Schiff, verlor es 1783 und 1784 drei Kinder, eine einjährige 

Tochter Theresia und die Zwillige Rebeka und Friedrich. Franz Fauner starb 

hochbetagt am 26. März 1791: „Hochedigebohrner Herr Franz von Fauner, ge- 
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wester Fürst bischöflicher Kapellmeister von Ollmütz“, lautet das Totenbeschau- 

protokoll, „ist zur Schön Latern Nr. 385 in der Leopoldstadt an eingesperrten 

Leibschaden und Brand verschieden, alt 85 Jahr“ (Schluß folgt.) 

  

1) Im Zentralarchiv der Stadt Wien. 
2) Band 64, Blatt 116 b, Januarius 1768. 
3) Freundliche Mitteilung des fiochw. Herrn Pfarrers Konrad Podhradsky. 
#) Dem hochw. Herrn Pfarrer M. Koller sei für die Bekanntgabe der hier zugrunde- 

liegenden Daten bestens gedankt. 

5) Band 59, Blatt 117b, Janwarius 1759. 

6) Die Feststellung verdanke ich dem Kapellmeister von St. Peter, Herrn Regierungsrat 
Karl Rouland. 

?) St. Stephan, Totenprot. Bd. 29, S. 17. 

8) Trauungsprot. Bd. 34, Bl. I3I b. 

PAGANINI UND DIE GITARRE. 
VON HANS RADKE, KÖLN. 

Iigemein bekannt ist es, daß der berühmte Geigenvirtuose Niccolö Paganini 

auch ein Meister des Gitarrenspiels war. Vielleicht erhielt er die erste 

Anregung hierzu schon im Elternhause. Nach seiner eigenen Angabe in der 

autobiographischen Skizze (Allgem. musik. Zeitung, Bd. 32, 1830, Sp. 324) lernte 

er als Knabe von fünfeinhalb Jahren von seinem Vater, der Handelsmakler war, 

zuerst das Mandolinspiel. Auch die Anfangsgründe auf der Geige brachte ihm 

bald darauf der Vater bei, bis er den ersten geregelten Unterricht in seiner 

Heimatstadt Genua von Giovanni Servetto und Giacomo Costa empfing, 1795 

oder 1796 war er einige Monate Schüler des berühmten Geigers Alessandro Rolla 

in Parma, wo ihn außerdem Gasparo Ghiretti und Ferdinando Paer in die 

Komposition einführten. Nach beendeten Studien unternahm 1797 sein Vater 

mit ihm eine Konzertreise durch die Städte der Lombardei. Das Leben des 

wandernden Virtuosen entsprach den Wünschen des jungen genialen Künstlers, 

und sein Trachten ging nur darauf aus, sich der Überwachung seines allzu 

strengen Vaters zu entziehen. Bald bot sich hierzu die Gelegenheit, und in 

jugendlicher Ausgelassenheit kostete er die gewonnene Freiheit bis zur Neige 
aus. Über die Zeit vor seiner Anstellung als Kammervirtwos und Kapellmeister 
an dem Hofe der Schwester Napoleons, der Fürstin Maria Anna Elisa Bacciocchi 

in Lucca, den Jahren 1800 bis 1805, liegt noch immer ein geheimnisvolles 

Dunkel, das wohl niemals ganz aufzuhellen sein wird. Vielfach wird angenommen, 

daß er sich damals auf Veranlassung schöner Frauen — zu der Zeit war ja das 

Gitarrenspiel bei den Damen sehr beliebt — dem Studium der Gitarre gewidmet 

habe. Paganini selbst gibt in der biographischen Skizze (Allgem. musik. Zeitung»
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1830, Sp. 325) an, daß er von einer mit 17 Jahren durch Oberitalien und 

Toskana unternommenen Kuüunstreise in seine Heimat zurückgekehrt sich der 

Landwirtschaft zugewandt und einige Jahre lang Gefallen am Gitatrenspiel ge- 

funden habe. Seinem Biographen J. M. Schottky erzählte er 1828 in Prag: „Für 

längere Zeit zog ich mich von Parma nach Genua wieder zurück, wo ich mehr 

den Dilettanten als den Virtuosen machte; und zwar viel, doch größtenteils nur 

in geschlossenen Zirkeln spielte. Dafür aber beschäftigte ich mich ziemlich fleißig 

mit Kompositionen und schrieb auch Zahlreiches für die Gitarre“, (Paganinis 

Leben und Treiben als Künstler und als Mensch, Prag 1830, S. 254.) Trotzdem 

Paganini seine Jugenderlebnisse zu verheimlichen suchte, so gesteht er doch 
ein, daß er oft in Gesellschaften geraten sei, die nicht die besten waren. „Ich 

muß es aufrichtig Sagen, daß ich mehr als einmal in die Hände solcher Leute 

fiel, die weit fertiger und glücklicher spielten als ich, aber freilich weder die 
Violine noch die Gitarre. Ich verlor oft an einem Abende die Frucht mehrerer 

Konzerte und sah mich nicht selten durch Leichtsinn in Verlegenheiten, woraus 

mich nur die eigene Kunst immer wieder zu retten vermochte.“ Fetis dagegen 

behauptet, daß eine vornehme Dame sich leidenschaftlich in ihn verliebt und 

sich mit ihm auf ihr Landgut in Toskana zurückgezogen habe, Sie spielte 

Gitarre und verstand es, ihren Geliebten für das Instrument zu gewinnen, das 

er nun mit dem gleichen Eifer pflegte wie bis dahin die Violine, Bald hatte er 

darauf neue Hilfsmittel entdeckt, mit denen er das Talent seiner Freundin 

bereicherte, und fast drei Jahre lang gab er sich dem Studium dieses Instrumentes 

und der Landwirtschaft hin. Damals sollen seine opera 2 und 3, 12 Sonaten für 
Violine und Gitarre, Sowie op. 4, 3 Quartette für Streichtrio mit Gitarre, ent- 

Standen sein. (Notice biographique sur N. P., Paris 1851, S. 40 u. 63.) Möglicher- 

weise ist Paganinis Aufenthalt auf dem toscanischen Landsitz auch später anzu- 

Setzen, da Maria Anna Elisa 1809 zur Herzogin von Toscana erhoben wurde 
und der Hofstaat infolgedessen von Lucca nach Florenz übersiedelte. 

Betichte verschiedener Zeitgenossen- bezeugen, daß die Gitarre Paganinis 

treue Begleiterin bis an sein Lebensende war. „Bei meinem ersten Besuche, den 

ich [im Dezember 1828| Paganini machte“, erzählt Schottky (S. 267), „sah ich 

eine Gitarre auf dem Bette liegen, und da man auch von seinem Gitarrenspiel 

Vieles gesprochen hatte, fragte ich, ob er jetzt niemals öffentlich sich darauf 

hören ließe?“ „Nein, gab er zur Antwort, ich liebe dies Instrument nicht, 

sondern betrachte es nur als einen Gedankenleiter; ich ergreife es zuweilen, um 

meine Fantasie für die Komposition anzuregen oder eine Harmonie hervorzu- 

bringen, was ich auf der Violine nicht kann; sonst hat es keinen Wert in 

meinen Augen. Übrigens — fuhr er fort — komponierte ich Vieles für die 

Gitarre: Sonaten, Variationen und Konzerte; doch ist alles nur handschriftlich 

vorhanden und hie und da zerstreut.“ Immerhin ist hier Paganinis geringe Ein- 

schätzung der Gitarre als Musikinstrument verwunderlich, da sie doch mit dem 
Eingeständnis der eifrigen gitarristischen Betätigung im Widerspruch steht. Da
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er wohl das Klavier nicht beherrschte, so mußte ihm — 

wie Berlioz — die Gitarre, die er bequem auf seinen Reisen 

mit sich führen konnte, dieses ersetzen. An einer anderen 

Stelle (S. 230, Fußnote) sagt Schottky noch: „Paganini spielt 

die Gitatre vorzüglich gut; er macht Akkorde von sehr 

großer Schwierigkeit und von sehr schönen Arpeggien. Auch 

wendet er auf diesem Instrument einen ihm ganz eigentüm- 

lichen Fingersatz an. Die Begleitung seiner Konzerte, wenn 

er ein Accompagnement hat, ist stets auf der Gitarre auf- 

gefunden; sonst schreibt er bei keinem andern Instrumente. 

Er komponiert Singend oder pfeifend“ Auch Schottkys - 

Freund Giovanni Gordigiani rühmt in einem Briefe Paganinis 

Gitarrenspiel (Schottky, S. 268): „Da ich so manchen Tag 

in Paganinis Nähe zubrachte, ward mir der Genuß zu teil, 

ihn sowohl auf der Violine als Gitarre, welch letztere er 

ebenfalls entzückend schön spielt, fantasieren zu hören. Diese 

Fantasien könnte man mit Recht den Widerhall seiner 

Seelenstimmung nennen“. Der Franzose G. Imbert de 

Laphaleque, dem ebenfalls eine ausführliche Monographie 

über Paganini zu verdanken ist, bringt über ihn als Gitarr- 

spieler folgende Notiz: „Ein noch weniger lohnendes In- 

strument entwickelt unter seinen Händen bewundernswerte 

Wirkungen: Paganini ist auf der Gitarre ungefähr dasselbe, x 

was auf der Geige, obwohl er nicht die Spielmethode nn Bin 

Giulianis, des geschicktesten Gitarristen unserer Epoche 
hat. Trefflich erscheinen die- Quartette, die er für Gitarre, Violine, Violon- 

cell und Bratsche komponiert hat; in ihnen spielt er die Violine und 

Gitarre abwechselnd: die letztere hängt ihm am Bande über die Schultern, 

und spielt er darauf, so hält er die Geige zwischen den Knien und 

wechselt mit beiden Instrumenten 50 außerordentlich schnell, daß die Pausen 

dem Ohre kaum bemerkbar werden. Diese reizenden Quartette ließ er niemals 

öffentlich hören, da er aufs Gitarrenspiel, das er Seiner unwürdig erachtet, keinen 

Wert legt; nur dem Vergnügen der Freunde sind jene Spiele bisweilen geweiht“. 

(Notice sur le celebre violinist N. P., Paris 1830, S. 34.) Ferner gibt Hector 

Berlioz, der selber Gitarrenspieler war, an, daß Paganini noch in seiner letzten 

Lebenszeit |1837| das Gitatrenspiel gepflegt habe, „Wenn ihn das Violinspiel zu 

sehr ermüdete, zog er eine allen unbekannte Sammlung von ihm verfaßter 

Duette für Violine und Gitarre hervor und zum Partner einen würdigen Geiger, 

Herrn Sina, wählend, übernahm er die Gitarrenpartie und entlockte dem In- 

Strument unerhörte Effekte.“ (Gesammelte Schriften, deutsche Ausgabe von 

Rich. Pohl, 2. Bd., Leipzig 1864, S. 264.) 

Auch dem Gitarrenbau schenkte Paganini seine Beachtung. Während 
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Seines Frankfurter Aufenthaltes im August--September 1829 kam er mit dem 

- Gitarrenmacher Franz Georg Brinckmann zusammen, der nach Lütgendorff (Die 

Geigen- und Lautenmacher IL, S. 59) von 1799 bis um 1845 lebte, Dieser war 

der Erfinder einer „Korrektionsgitarre“, und Paganini Soll ihm nach dem Allg. 

mus. Anzeiger vom Jahre 1827 S. 18 schätzbare Aufschlüsse über den Bau der 

Gitarren gegeben haben. 
Von zeitgenössischen Gitarristen lernte Paganini Seine Landsleute Zani 

de Ferranti und Luigi Legnani kennen. Zani de Ferranti, der sich in Brüssel 

niedergelassen hatte, und dessen Spiel von Fetis gerühmt wird, suchte am 
20. März 1834 Paganini während seines dortigen Aufenthaltes auf, um auch von 
ihm sich beurteilen zu lassen. Paganini kam seinem Wunsche nach und schrieb 

auf einen Zettel einige anerkennende Worte. (Revue musicale vom 30. März 

1834.) Mit Legnani gab Paganini am 9, Juni 1837 in Turin ein Konzert, dessen 

Ertrag für die Armen bestimmt war (Fetis, S. 55). 

Schon früh taucht die Ansicht auf, daß das Spielen eines Instrumentes 

mit Bünden Paganinis Geigentechnik günstig beeinflußt habe. In der Wiener 

Zeitschrift vom $0. April 1828 ist zu lesen: „Wir bemerken, daß es scheint, als 

sei die linke Hand dieses großen Meisters durch irgend einen zufälligen Einfluß 

auf so eminente Weise ausgebildet worden, daß der Künstler damit so große 

Wunder wirken kann, Wir kommen auf die Vermutung, daß er vorher auf 

einem andern Instrumente viel geleistet haben müsse, welches etwa durch Unter- 

bindung der Töne die große Kraftäußerung der Finger der linken Hand nötig 
machte, Vielleicht führte ihn die Mandoline oder Laute auf diese Stufe der 

Vollendung ?“ Ferner weist Goby Eberhardt in seinem Werke „Mein System des 
Übens für Violine und Klavier auf psycho-physiologischer Grundlage“ (Dresden 

2. Aufl, 1910, S. 8) auf das stumme Geigenspiel Paganinis hin, auf das er wohl 

durch die Beschäftigung mit der Gitarre gekommen sei. Er erwähnt eine Mit- 

teilung des mit Paganini befreundeten Frankfurter Konzertmeisters Eliasson, 

dieser habe nie hörbar geübt, sondern die wunderbare Elastizität seiner linken 

Hand nur durch stumme Griffe auf der Violine erhalten. Denn er sei stets besorgt 

gewesen, man könne ihm die Geheimnisse seiner Kunst ablauschen, Dann be- 

richtet Eberhardt, daß Camillo Sivori, Paganinis Schüler, den er vor vielen Jahren 

bei einem Besuche in Baden-Baden übend antraf, nur stumme Griffe auf der 

Violine ausgeführt habe. Zur Erklärung habe ihm dieser seine linke Hand gezeigt 

und gesagt, daß er ohne jene Übungen, die von Paganini Stammten, nicht im- 

Stande sei, eine Dezime zu spannen. Eberhardt suchte sich nun dieses Stumme 

Spiel zu erklären. „Da fiel mir ein, daß Paganini auch ein leidenschaftlicher 

Gitarrenspieler war. Die Technik des primitiven Instrumentes, die in der Haupt- 

sache aus Akkordgriffen besteht, deren Intervalle durch „Bunde“ dem Auge 

kenntlich gemacht sind, bedingt ja häufig ein längeres Verweilen der Finger 

auf derselben Stelle. Die Griffe sind also gleichsam fixiert. Sollte Paganin; 

dadurch vielleicht die Anregung zu seinen stammen Übungen empfangen haben? 

77 1
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Die Wahrscheinlichkeit lag nahe,“ Schließlich kommt Eberhardt zu der Über- 

zeugung, daß bei Paganinis Art auf der Geige zu üben das Beychaphystologische 

Moment eine wesentliche Rolle gespielt haben müsse. 

Die große Gelenkigkeit und Geschicklichkeit seiner linken Hand kann 

Paganini sicher teilweise der Beschäftigung mit der Gitarre verdankt haben. 

Das Akkordspiel auf ihr, das oft eine große Spannung der Finger verlangt, 

mag zu der staunenswerten Entwicklung seines mehrstimmigen Spiels auf der 

Violine beigetragen haben. Fetis erwähnt in der Revue musicale 1831, Nr. 6, 

daß er den Daumen der linken Hand zur Hervorbringung einzelner Effekte auch 

zum Greifen verwandt, ja sogar anscheinend zum Anzupfen der tiefsten Saite 

gebraucht habe. Vorbild hierfür ist die Gitarre gewesen, bei der Daumengtiffe, 

die, wiewohl sie von einigen als unkünstlerisch abgelehnt werden, gebräuchlich sind. 

Übrigens kann man feststellen, daß Paganini sie auf der Gitarre anwandte, da 

in seinen Kompositionen Akkorde vorkommen, die nur mit dem Daummengriff 

gespielt werden können, 2. B. = Seine berühmten Pizzikati der linken 

Hand werden durch die USICHNATUSE: ICHT leichte Bindetechnik der Gitarre vor- 

gebildet worden Sein. Bekanntlich wird auf ihr das Binden der Töne hervor- 

gebracht, indem bei aufsteigenden Tönen der erste Ton mit der rechten Hand 

angeschlagen wird und die folgenden nur durch kräftiges, hammerartiges Ein- 

fallen der betreffenden Finger der linken Hand zum Erklingen gebracht werden, 

und indem bei absteigenden Tönen der höchste angeschlagen wird und die 

weiteren, die Schon vorher mit den betreffenden Fingern gegriffen wurden, nur 

durch das Seitliche Abziehen dieses Fingers ertönen. Das Geheimnis Paganinis 

bestand nach vielfach verbreiteter Ansicht im Umstimmen der Saiten, das ihm 
ermöglichte, Passagen und Akkordfolgen zu spielen, die in der gewöhnlichen 

Stimmung wnausführbar waren. Zwar wandten vor ihm schon verschiedene 

Geiger die Skordatur an — sein bekanntester Vorläufer ist Heinrich Biber mit 

seinen Sonaten vom Jahre 1689 — doch bei der Laute und Gitarre war das 

Umstimmen zu allen Zeiten gang und gäbe, und auch Paganini bedient sich 
der Skordatur in seinen Solokompositionen für Gitarre. 

In vier von den fünf zu Lebzeiten Paganinis erschienenen Werken wird 

die Gitarre verwendet. Es sind dies die folgenden, die er 1821 bei Ricordi in 

Mailand veröffentlichte: 

Sei sonate per violino e chitarra, dedicati al signor delle Piane, op. 2. 

Sei sonate per violino e chitarra, dedicati alla Ragazza Eleonora, op. 3. 

Tre gran quartetti a violino, viola, chitarra e violoncello, dedicati alle 
amatrici, op+ 4. 

Idem, op. 5. 

Nach seinem Tode erschienen Ende 1851 bei Sensdenbärper in Paris 

noch 60 Variationen über ein genuesisches Volkslied Barucabä als op. 14. Das 

Otiginalmanuskript, je drei Stimmhefte, ist in dem im Heyer-Museum zu Köln
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aufbewahrten handschriftlichen Nachlaß vorhanden und trägt folgenden Titel: 

„Variazioni sul Barucaba per violino con accompagnamento die chitarra. Paganini 

al suo amico Sig‘ avvocato Germi, Genova il fo (7, 19) Febbraio 1835“. 

Ein Teil seiner Musikhandschriften, darunter werden auch Gitarrkom- 

positionen gewesen sein, ist wohl verloren gegangen. Paganini erzählt nämlich, 

daß er einen Teil seiner Kompositionen für Violine, Gitarre und Klavier |?| 
bei dem General Pino niedergelegt habe; nach dessem Tode wurden die Manc- 

skripte beschlagnahmt. Ein anderer Teil seiner handschtiftlichen Musik, den er in 

Parma gelassen habe, sei ihm während einer Konzettreise gestohlen worden. 

(Schottky, S. 273.) Der beim Tode vorhandene handschriftliche kompositorische 

Nachlaß Paganinis kam mit der übrigen Hinterlassenschaft des Künstlers an 

Instrumenten, Juwelen und sonstigen Reliquien im Februar 1910 in Florenz zur 

' öffentlichen Versteigerung. Die Musikhandschriften wurden von dem bekannten 

dortigen Antiquar Leo S. Olschki erstanden und gelangten im darauffolgenden 

Jahre zu einem fast dreifach höheren Preise in den Besitz des Musikhistorischen 

Museums von W. Heyer in Köln. Eine ausführliche Beschreibung des Nachlasses 
ist in dem 4. Bande des von Dr. G. Kinsky herausgegebenen Kataloges des 

Kölner Museums auf S. 402 bis 447 enthalten. Der breiten Öffentlichkeit wird 

jetzt auch ein Teil der Gitarrkompositionen des Nachlasses zugänglich gemacht. 

Eine Auswahl der Solostücke veröffentlichte 1925 Dr. M. Schulz im Verlage 

Jul. Heinr. Zimmermann in Leipzig; einige kammermesikalische Werke werden 

im gleichen Verlage durch E. Schwarz-Reiflingen, herausgegeben. 

(Fortsetzung folgt.) 

  

VERLAUTBARUNG DER WIENER URANIA. 

Stammhaus, Klubsaal, 6 Uhr, Beginn Dienstag, 7. September: 

DR. JOSEF ZUTH UND LIESL WUNDERLER: 

„Lied und Gitarre“ $2 Vorträge mit Beispielen, Einzel-, Zwei- und 

Chorgesang zur Gitarre. 

Stammhaus, Lehrsaal I, 7—9 Uhr, Beginn Montag, 4. Oktober: 

DR. JOSEF ZUTH (Volkshochschulkutse) : 

„Einführung in das Gitarrenspiel“ für Anfänger (I) und vorgeschrittene 

Spieler (I); Wintersemester 1926/27. 

 VOLKSHOCHSCHULKURSE in den Zweigstellen: Josefstadt (Gitarre — Dr. Prusik), 

Alsergrund (Mandoline und Mandolin-Gitarrchor — Dr. Zuth), 

Fünfhaus (Gitarre -- K, Koletschka).       
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OSWALD RABEL -- EWALD CWIENK. 
WESENTLICHES ÜBER ZWEI OBERSCHLESISCHE GITARRISTEN. 

VON KURT MANDEL; KATTOWITZ. 

üngst erst war an dieser Stätte von einem Land die Rede, das sich nach 

einst mühsamem Aufbau der Gitarrenmusik heut, I2 Jahre nach Weltkriegs- 

beginn, wiederum im neuen Aufstieg seiner Lied- und Spielpflege befindet: von 

Oberschlesien. 

Dabei mußten, was das profane Schaffen zur Gitarre anbelangt, zwei 

Namen die Wegweiser in eine verheißungsvolle Zukunft sein: Oswald Rabel 

und Ewald Cwienk. Daß sie es sind, daß sie das Zeug dazu haben, in starker 

Künstlertat nicht nur der oberschlesischen, der mühsam um ihre Kultur ringenden 

Heimat in edler Führerschaft Bestes zu bringen, soll ein bescheidener Beweis 

erhellen. Nicht rechten und nicht prunken mag ich mit diesen beiden Namen, 

diesen wesenhaft bescheidenen Künstlern. Vielmehr gilt es, einen 50 jährigen 

Meister Rabel nachträglich zu ehren, seinen jungen Gefolgsmann Cwienk der 

hier versammelten Freundeswelt näher in seiner Eigenart bekannt zu machen. 

».. Die altersgraue Tuchmacherstube zu Neurode in den Schlesierbergen 

hallt wieder von Fiedel und Lied graubärtiger Fahrender, die um die Webstühle, 

um flackerndes Öllicht geschart, singen und spielen, was Mutter Landstraße 

ihnen zugeraunt. Ein braunschopfiger Bub hängt die uralte Familiengitarre von 

der Bettwand, schleicht sich in den feierabendlichen Chorus und schlägt schüchtern 

die Saiten dazu. So geht's immer fort: Neue Gesellen kommen, neue Weisen 

flicht ihm Frau Fama in die Saiten. — 

Genährt von solchen Schätzen, nimmt der junge Oswald Rabel ein ° 

Wesentlichstes mit hinaus in den späteren Kaufmannsberuf: die restlose, be- 

geisterungsfrohe Liebe zu seiner Gitarre. — Haben ihn nachhaltige Jugend- 

erlebnisse schon bestimmend beeinflußt, so tun die Lehr- und Wanderjahre in 

Berlin und Oberschlesien, ein wichtiges Übriges: sie geben ihm Grundlagen 

zum Kompositorischen. Rzadkowski-Kattowitz, der weitbekannte Dirigent eines 
Knabenchores, wird sozusagen für Rabel Bahnbrecher. Der jetzt silberhaarige 

Greis ist noch heut, besonders an Rabels 50. Geburtstag vor wenigen Monaten 
ein alter treuer Mentor dieser Kunst geblieben. 

Was Oswald Rabel zum erstenmal seelisch in den Vordergrund drängt, 

ist das gewaltige Kriegserlebnis. Im Winter IS9I4 bringt er seinen bedeutendsten 

Erstling, die Vertonung von Hans Nagels Kriegsgedicht „Ein Erntewagen“ 

heraus. Das Lied leitet das $. Heft seiner im Erntekranz-Verlag, Berlin-Steglitz, 
erschienenen Veröffentlichungen ein. Bringt es sozusagen eine sommersonnige 

Ausfahrt in die Welt, dann brandet im 2. Opus, W, Hörichs „Jungem Sänger“, 

die Bekenntniskraft der Kunst an das Leben, das schwettklirrende, in markigen 
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Tönen. Hier erkennt man den linden Minnesänger nicht wieder: Das ist 

Kampfansage, ein tongewordenes „Allen Gewalten zum Trotz Sich erhalten!“ 

Und weiter, weiter das in Tönen geheiligte Erleben des größten Opferganges, 

Lieder wie u. a. Adolf Holsts „Soldatenabschied“, Hans Mokroß’ „Wir ziehen 

durch den grauen Tag“. 

Nebenher wächst im Goldlaut eines köstlichen Tenots der Singer Rabel. 

Wie oft hat er in der langen Kampfeszeit in Lazaretten und Krieger- 

heimen Leid gemildert und, wie er selbst bekennt, „manche Freude nach Hause 

mitgenommen“, Nebenher geht, soweit es der Soldatenberuf zuläßt, ein Praktikum 

zur Erforschung und Verbesserung der Gitarre, das er in der „Lebaros-Lauten- 

baukunst“ in Berlin-Steglitz fortschreitend verwertet hat. Erwähnt sei hier nur, 

die Mignon-, die Hans Sachs-Laute, die der alte Vorpahl freudiger Würdigung 

unterzogen. Seine später konstruierte Großterz-Laute, die heut durch Ewald 

Cwienk dankbare Verwendung findet, sei ihrer Eigenart gemäß, späterer Sonder- 
besprechung vorbehalten. 

Das Kriegsende findet endlich den fertigen Meister. — Rabel, ganz 

aufgesogen von der ethischen Mission der gitarristischen Kunst, geht 1919 nach 

Berlin, um hier auf den Gipfel seiner künstlerischen Erzieherarbeit zu steigen. 

Schon vorher, I915—16, dann 1918, wirbt sich sein meisterliches Können in der 

weiten schlesischen Heimat wahre, treue Freude. Damals wird er mit Else Draubs 

„Komm’ doch brauner Musikant“* und vor allem Dingen mit einer herrlichen 

Fülle von Löns-Liedern Liebling urteilsreifer Gitarrfreunde. Es ist jene Zeit, da 

dem Romantiker Rabel z. B. die gespenstige Dramatik der Musik zu Mörikes 

„Feuerreiter“ gelingt, wo er mit den 4 Liedern des heut in Magdeburg wirkenden 

Simon Singer sein bisher Treffendstes uns bescherte, Das sind — nach dem 

Gutachten des gestrengen Altmeisters Scherrer — Lieder, in denen nech unver- 

wischbare Zauberkraft ruht! 

Eine stattliche Fülle von Kompositionen bringt Oswald Rabel mit nach . 

Berlin. Hier aber wird seine ganze menschliche Selbstlosigkeit ein Born, aus 

dem er seine Gitarrschüler, seinen damals bedeutendsten „Lautenchor“ schöpfen 

läßt. Sein erstes Steglitzer Musikfest wird für die gitarristische Welt Berlins zum 

Ereignis, Rabel arbeitete in der jüngst von mir ausgesprochenen Erkenntnis: 

„Vor allem habe ich meinen Chor gelehrt: die seelische Einführung in 

das Volkslied und die tiefschöpfende dramatische Wiedergabe, sodaß das einfachste 

Lied oft zum großen Erlebnis für die Zuhörer wurde.“ Er geht — wie heut als 

bahnbrechende Reformer Jöde und Hensel — so weit, daß er in alles Istinistische 

Wirken Chörgesänge, ein- und mehrstimmige Lieder mit obligater und variierender 

Violine und Flöte hineinbezieht. Dazu ein segensreiches kompositorisches Schaffen 

im Kunst- und Volkslied, die kameradschaftliche Pionierarbeit für alle gleich- 

gerichteten Gitarrfreunde und -künstler. Wenn damals, bei Rabels besuchsweisen 
Aufenthalt in München, der mit ihm flüchtig bekanntgewordene „Hexenmeister“ 

Liobet trotz aller seiner bewußten Ablehnung der liedgemäßen Gitarristik ihm
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ein- über das anderemal ein „Monsieur, c’ est magnifique, c’ Etait tres joli!“ 

zurief, so ist das so sonderbar wie ehrenvoll, 

Oswald Rabel war der sichere Führer eines zu ihm aufblickenden Nach- 

wuchses geworden. Sein angespanntestes Schaffen verzehrte ihn. Da kam der 

Rückschlag: eine Schilddrüsenerkrankung lähmte vorübergehend sein Singen, 

nahm ihm zeitweilig die kompositorische Schwungkraft. Heute leidet dieser un- 

gebrochene Mann unter den drohendsten Nachwirkungen einer wenig geglückten 

Operation. Daß damit des trotzdem weiterschaffenden Meisters Berliner Lebens- 

werk jähe Zerklüftung erfuhr, bedauert nicht nur eine verwaiste Kunstgemeinde, 

Wir alle, die wir zu den vertrauteren Freunden dieses liebenswürdigen Menschen 

zählen, wissen wohl um sein fortgesetztes Schaffen. Allein die jugendstraffe 

Schwungkraft, die Sicherheit vor dem gefüllten Konzertsaal fehlt ihm heut wohl, 

wie er es uns immer wieder klarzumachen sucht. Doch im stillen Studierzimmer, 

ähnlich wie Karl Pfister, wirkt der künstlerisch Ungebrochene für die hohe 

Sache des Liedes und der Gitarre weiter. Wer seine jüngsten Proben kennt, 

wird ohne Überschwang noch goldene Reife, einen sonnigen Herbst von Oswald 

Rabel zu erleben hoffen. — 

„Curriculum vitae!“ Mit einem kecken Sprung ins musikalische Leben 
Setzt eine viel-, wenn nicht allesversprechende Jugend ein: Ewald Cwienk! Wie 

bei Rabel, ja wie gerade bei allen Gitarristen, ist es hier dringend erforderlich, 

seinen „Weg zur Gitarre“ herzuleiten. Denn vergessen wir im allgemeinen das 

eine nicht: Wir haben bis heute wohl kein Talent, das in planvoller Frühent- 

wicklung lediglich mit der Gitarre begann, Zumindest wertvoll ist die Tatsache, 

daß die streng theoretisch gehaltene Polyphonie der Orgelmusik Grundsteine 

für so manchen Meister zur Laute geschaffen. Dies gilt auch für Cwienk, dessen 

früheste Kindheit, wie ähnlich bei Bruckner, bei Mozart, mit „Sancta Caecilia“* 

verknüpft ist. Der Vater dieses Bismarckhötters, ein Chorrektor und ernstzu- 

nehmender Kirchenmusiker, bietet dem Kinde frühzeitig genügenden Nährboden. 

Hausmusikabende beider musikalischer Eltern gehören zur Alltäglichkeit seiner 

wachen Jugend. Doch der Junge sträubt Sich vor Geige und Klavier, der ent- 

täuschte Vater glaubt schönste Hoffnungen begraben zu müssen. Dem Vater 

unbekannt aber bleibt Ewalds Zug für Orgel, die er mit 8 Jahren mühsam 

traktiert, deren Pedale er nur kümmerlich trampelt. Dann kommt das „große 

Ereignis“: „Erstes Debüt ohne Wissen des Vaters durch Bestechung des Hilfs- 

organisten mit den dem Vater gestohlenen Zigarren“, Mit 9 Jahren verwaltet 

der Sextaner Cwienk als „Gymnasialorganist“ die Orgelbank des Königshütter 

Pennals, doch zwischendurch fällt die erste Frucht vom Baume der Erkenntnis, 

eine kräftige väterliche Predigt wegen einer Quintenparallele, So wird „sanctum 

organum“ Ewald Cwienks getreue, Sein Können in Theorie und Harmonie die 
grundierende Kraft zu weiterer Entfaltung. 

Im Sommer 1917 macht der Sechzehnjährige die Bekanntschaft eines 

niedlichen Mädels, das ihm Schnadahöpferln zur Gitarre vorträllert, ‚Sein Spaß 
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daran wird zum brennenden Interesse, bis ihm der Zufall eine gute „Goldklang-- 

Laute“ zuführt. Sie wird sein „Paradepferd“, mit ihr im Bunde singt er 1917, 

als die heimische Öffentlichkeit an Rabels Kunst ihren höchsten Gefallen findet, 
trotz Stimmbruches bei einem Wohltätigkeitsfest „allerhand Lustiges, daß das 

Publikum vergnüglich brüllte“! Lassen wir ihn weiter erzählen t „Als die Erkenntnis 

kommt, daß das doch nur Unfug ist, tritt Rabel in wirksame Erscheinung. — 

Was früher noch kühles Interesse des Nichtspielers war, wird nun zur tiefen 

Liebe zum Instrument, das nun von einer anderen Seite, vom Orgelmäßigen 

her, erfaßt wird.“ ; 

Es ist nur zu selbstverständlich, daß der junge Gitarrist mit mühsamen 

Übertragungen vierstimmiger Choräle für sein Instrument bei vollständigem 

Originalsatz beginnt. I9I8 wird der Obersekundaner zum erstenmal als „Lauten- 

komponist“* der Presse zugeführt. Sein noch heut hochwertiges „Ungeduldiges 

Dirnlein* von Marie Herbert, ein leichtfüßiges Tanzliedchen mit dem Schluß- 

strophensatz in Moll bildet den Auftakt, die Wende zu stofflicher Selbständigkeit. 

Volksliedsätze auf Orgelpunktgrundlage, die häufig sich für die Gitarre als fast zu 

schwerfällig erwiesen, erlebten ihr Entstehen. Da kam ein zweites, allesbestimmendes 

Ereignis: die literarische Bekanntschaft mit Marie Herberts eigengearteter Lyrik. 

Ein Weib, eine Künstlerseele von der herben Schlichtheit der Annette, lud den 

jungen, in früher Jugendliebe ernstgewordenen Ewald Cwienk zu heißhungriger 

Kompositionsarbeit. Anfangs bleibt der erwachende Tonsetzer noch ganz im 

Banne dieser auf fränkischer Heimatliebe fußenden romantischen Kleinmalerei, 

ist lediglich ein musikalischer Nachschöpfer, Doch die bisher ungedruckten 

„55 Marie Herbert-Lieder“ sind klare Entwicklungsgänge zu höchst wertvoller 

Eigenart. Sprühendster Symbolismus durchpulst die Weise von „Spinnerin Tod“! 

Das ist nicht mehr ein spindelsurrendes Lied aus anheimelnder Flachstube, das 

wird zum aufbegehrenden Zauber der Allgewalt Tod! Legendär erzählend, 

untermischt von gruselnder Dramatik, im Spiel auf der Gitarre mit allen Fein- 
heiten virtuoser Technik durchwoben, bleibt die „Ballade von den 3 Lebenden 

und den 3 Toten“, die Cwienk als junger Student 1921 in Breslau geschaffen. 

Gleich wertvoll bleibt sich der junge Gitarrist treu in der Liebesiyrik der gleichen 

Dichterin. Goldlauterer herber Wein in funkelndem Kristall sind Sänge wie 

' „Einst ließ ich Lieb’ um Liebe fahren“ und „Müd’ lehnt’ ich an des Fensters Rand“, 

Sind seine Iyrischen Kompositionen in Satz und Liedform von unbe- 

grenzter gesteigerter Leuchtkraft, so bleiben seine älteren wie jüngsten geistlichen 

Lieder, besonders die Chöre aus einem altdeutschen Liederbuch eines unbekannten 

Jesuiten, klingendste Polyphonie. Der a-la-fuga-Aufbau des „Tröstlicher schöner 

Maien“ ist wahre Herzerfrischung! Wollte doch jeder Organist und Chordirigent 

von heute sich solche Wohlklangfülle zu eigen machen, um damit allein schon 

ästhetische Erziehermissionen an der Menschheit zu erfüllen! — Diese Tatsache 

ist auch bündige Erklärung für Cwienks hervorragende Arbeit am großen 

„Liederbuch der deutschen Katholiken Polens“, dem er nicht nur beste indivi- 
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dualistische Sätze, sondern auch eine meist unbekannte Fülle köstlicher Lieb- 

frauen-Lieder geschenkt. ') 

Ewald Cwienk, dessen kirchenmusikalisches Wirken 1920 u. a, zur Chor- 

komposition für das Calderon-Festspiel „Der heilige Parnaß“ geführt, hat, wie 

wir sahen, ohne zwingend-lähmende Bindung auf dem Wege über die Orgelbank 

zut freischaffenden Gitarristik gefunden. Gewertet an der gegenwärtigen Künstler- 

welt unserer Musikgebiete darf mit freudiger Zuversicht ohne überschwenglichen 

Lokalpatriotismus gebührend festgestellt sein: über Oswald Rabel, den „Roman- 

cier“ des unübertrefflichen „Heini vom Steier“, hinaus führt der Weg Ewald 

Cwienks in Machtgebiete neuer, an gegenständlicher Größe frei Sich aufbauender 

Gitarrenmusik! — 

  

!) In treuer Kameradschaft mit Oswald Rabel ist Cwienk seit J923 ein begeistert auf- 
genommener Singer ernster Kunst. Seine Festabende in Kattowitz, Posen und Lodz gehören zu 

den bedeutendsten Ereignissen ihrer Art, 

KUNST UND WISSEN. 

ANKÜNDIGUNGEN. BESPRECHUNGEN. 

Heinrich Albert, Musik für konzertierende Hans Commenda: „Von der Eisenstraße“, 
Gitarre, Heft 4, Leipzig, Zimmermann. oberösterreichische Volkslieder. Osterr. 

Bundesverlag. 
Hans Dagobert Bruger, Deutsche Meister des 

ein- und zweistimmigen Lautensatzes 

(16.— 18. Jhdt.)., Wolfenbüttel, Kall- 

Die Eisenstraße ist der Weg, auf dem 

ehemals das Eisen des steirischen Erzbergs 

nach Norden verfrachtet wurde. Die Lieder, 
meyer. deren Wortlaut reich an Urtümlichkeit ist, 

Joseph Gerschon, Lieder zur Gitarre, Heft I: stammen aus dieser Gegend und verdienen 
Fraue, du Süße. Karlsbad, Vig. d. Gi- die Beachtung des Volksliedfreundes in hohem 

tarrengemeinde. Maße. Reizende Weisen, Blüten heimischer 

Lorenz Obermaier, Vasitthi, ein indisches Volkskunst, machen sie jedem Sangesfrohen 

Märchen. Für Zither u. Git. Bern, Wolf. empfehlenswert. Durch genaue Angaben (auf 
den Fundort usw. bezüglich) wird die Samm- 
lung auch für die Wissenschaft wertvoll. 

Allgemein menschlich kommt uns das Büchlein 

dadurch nahe, daß es uns ein Sinnbild tiefer 

Heimatliebe sein kann. Baßziffern erleichtern 

- EINLAUF. die Ausführung der Gitarrbegleitung. Hübscher 

Buchschmuck bringt auch Augenlust. 

Erwin Schwarz-Reiflingen, Am Rhein, 

beim Wein. 45 ausgew. Rheinlieder, z. 

Git, bearb. Berlin, Dreimasken-VIlg. 

Alba, Schule für Tenorbanjo. Zimmermann. 

Leipzig. Liederperlen, Wanderalbum zur Gitarre; 

Paul Groitzsch. Zehn Lieder zur Laute, Fr. Portius, Leipzig. 

3. Heft. — Zehn Lieder zur Laute, 2. Heft. Eine Sammlung der beliebtesten Lieder 

Karl Holler-Verlag, Hamburg. mit einfachster Gitarrbegleitung. Dr. Prusik.
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-Franz M. Kniäe: Zehn Lieder für eine 

Stimme zur Gitarre, ausgewählt von 

Dr. Jar. Fiala, Verlag Fr. Chadim, 

Prag 1925. 
Franz M. Kniie hatte bereits im Jahre 

1859 drei Hefte mit Cechischen Volksliedern 

herausgegeben. Die vorliegende Auswahl 

enthält meist altöechische Volksgesänge aus 

früheren Jahrhunderten — die FolgeWyschehrad 

stammt laut Angabe aus dem 12. Jahrhundert. 
Sie zeichnen sich durch reiche Melodik und 

Rhythmik aus. Bemerkenswert ist der noch 

vorherrschende Mollcharakter. Die Hinneigung 

in manchen Wendungen zu den alten Ton- 

arten ist eine Erscheinung, die allerdings nicht 

nur die techische und slavische Volksmelodik 

des frühen Mittelalters, sondern auch die der 

übrigen Kulturvölker aufweist. Im späteren 

Volkslied tritt auch hier wie überall die aus- 

schließliche Beschränkung auf die Durtonart 

ein, ohne daß dadurch die alte Meisterschaft 

erreicht worden wäre. Die begleitende Gitarr- 

stimme ist von Fr. M. Knie — einem sehr 

achtbaren Vertreter der Cechischen Gitarr- 

musik -— in einer für diese frühe Zeit sehr 

lobenswerten Weise gesetzt. Seine kunstgemäße 

Harmonik wird der reichentwickelten, eigen- 

artigen melodischen Linie ebenso vollends 

gerecht wie die Figurierung der Ausdrucks- 

möglichkeit des Instrumentes. A. Beran. 

Martin Schlensog, „Serenade“ im Walde 

zu Singen, 1926. Bärenreiter -Verlag. 

Nach einer einleitenden Suite : Sinfonia, 

Sarabande, Menuetto für zwei Violinen und 

Cello folgen ein- bis dreistimmige Chöre und 

Sprechgesänge über einen Wor!lautvon Matthias 

Claudius. Die Begleitung wird durch eine bis 

drei Violinen und Cello besorgt. Die Stimmen 

sind hübsch geführt und bedienen sich volks- 

tümlicher Motive bei einigen Anklängen an 

die Satzweise von etwa 1720. Durch die spar- 

Same Verwendung von Chromatik ist die 

„Serenata“ besonders für häusliches Musizieren 

geeignet. Drei Violinen und ein Cello sind 

nicht schwer aufzutreiben, ebensoleicht drei 

Singstimmen. Doch verlangt die Ausführung 

schon ein ziemliches Maß von Masikalität! 
Dr. Prusik. 

  

DIE ZWEITE LIEEERUNG DES 

HANDBUCHES DER LAUTE UND GITARRE 

LIEGT AUF. 
  

UMSCHAU. 

DRESDEN. Musikerprüfungen 

durch den öffentlichen Arbeitsnach- 

weis. In den letzten Jahren ist der Musiker- 

beruf in Deutschland durch Dilettanten und 

halbe Kräfte schwer geschädigt worden, in- 

dem das Vertrauen zum Können des Berufs- 

musikers erschüttert wurde, Nunmehr wird in 

Deutschland eine strenge Kontrolle des Mu- 

sikerberufes eingeführt. Dem öffentlichen Ar- 

beitsnachweis wird ein Fachausschuß für Mu- 

siker angegliedert, vor dem der einzelne Be- 

werber den Nachweis seiner musikalischen 

Verwendbarkeit zu erbringen hat. In Dresden 

hat der Fachausschuß seine Tätigkeit bereits 

aufgenommen ... Den Prüflingen werden die 

verschiedensten Themen vorgelegt und ihnen 

außerdem Gelegenheit gegeben, aus- ihrem 

eigenen Repertoire vorzutragen. Der Prüflings- 

ausschuß selbst setzt sich zusammen aus Ver- 
tretern der Organisationen der Arbeitgeber und 

Arbeitnehmer, und außerdem gehören ihm an 

allen Orten anerkannte Musikdirektoren und 

Chorführer an. Den unpatteiischen Vorsitz führt 

der jeweilige Arbeitsnachweiss — Ob sich 

Kunst und Bolschewistik derart dauernd mit- 

'einander in Einklang bringen lassen werden, 
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ist wohl zu bezweifeln. Konkurrenzneid und 

Parteiterror können hier zu gefährlichen Aus- 

maßen anwachsen. („Di-6. Tagesztg.) 

KARLSBAD, Luise Walkers Kon- 

zert am 9. März d. J. hat eine derartige Be- 

geisterung ausgelöst, daß ihr Name wochen- 

lang genannt und der Wunsch nach einer 

Wiederholung stürmisch laut wurde, 

Unserer Gitarrengemeinde ist der künst- 

lerische Erfolg dieser Veranstaltung selbstver- 

ständlich; wertvoll aber ist uns der moralische, 

weil dieser einen Sprung nach vorwärts be- 

deutet auf dem dornenvollen Wege, den wir 

belächeltes Häuflein seit 4 Jahren beschritten 

haben. Deshalb danken wir unserer jungen 
Künstlerin vor allem für die uns gebotene 

Hilfe, die mit einem Schlage alle Kluft über- 

brückt hat. 

Halbe Arbeit aber wäre es gewesen, 

wenn wir nur das Provinzstädtchen Karls- 

bad erobert hätten: es war der internatio- 

nale Weltkurort zu gewinnen! 

Keine Stadt der Welt ist so geeignet, 

einen Gedankenfunken zum Seelenbrande zu 

entfachen, wie dieser sommetliche Ausschnitt 

aus einer Großstadt. 

Alles was in Kunst und Wissen, Geist 

und Geld etwas gilt oder zu gelten anstrebt, 

lebt hier zusammengedrängt, stets bereit, zu 

geben und aufzunehmen . .. 

Luise Walker hat auch mit ihrem 

zweiten Konzert am 8. Juli einen vollen Sieg 

errungen. 
Der ausverkaufte Saal jubelte ihr zu, 

und die anwesenden Fremden waren für die 

Anregung zum Besuche des Konzertes herz- 

lich dankbar. 

Es ist bezeichnend, daß vorausgegan- 

gene Veranstaltungen verschiedener Künstler 

von Welt sich auf ein Stammpublikum be- 

schränken mußten. 

Diese Tatsache muß deshalb vermerkt 

werden, weil sie dem aufmerksamen Beob- 

achter des gegenwärtigen Musiklebens Vieles 

sagen kann, aus dem der aufrichtige und nüch- 

terne Freund der Gitarre seinem Instrument 

eine ehrenvolle Zukunft konstruieren könnte, 
Es ist die Äußerung von Nichtgitarristen, 

daß die Größe der Walker ihre außergewöhn- 

liche Musikalität sei. 

x 

Ihre unheimliche Technik — ich unter- 

schlage den Ausdruck „Virtuosität — ist das 

selbstverständliche Handwerkszeug, dessen 

elegant-unauffällige Verwendung Bedingung 

für den konzertierenden Künstler ist. 

Mesik muß das Ohr vermitteln, nicht 

das Auge. 

Dadurch steht Luise Walker bewußt 

oder unbewußt ausübend an der Spitze einer 

Bewegung, die einem erneuten Zugrundegang 

der Gitarre entgegenzutreten bestimmt sein soll. 

Die Tätigkeit der Gemeinde selbst ist 

während des Sommers immer gering und be- 

schränkt sich auf Vorbereitungen für Herbst 

und Winter. 

Wir vermerken die ausdrücklich er- 

betene Mitwirkung der jungen Herta Fischer 

* bei einem Schulfest im benachbarten Dallwitz. 

Ihr hübsches Spiel ließ namentlich die an- 

wesenden Lehrer aufhorchen und stand so 

wirkungsvollimWerbedienst unserer Gemeinde. 

Wir danken die Anregung Herrn Bürgerschul- 

direktor Heinz in Dallwitz. 3 

Herta Fischer vertrat auch die Gi- 

tarre mit Bohrs „Schlummerlied“ in einem 

Schülerabend des „Musikpädagogischen Ver- 

bandes“. 

Bei der gleichen Gelegenheit spielte das 

Mitglied unserer Gemeinde, Luise Schäfler, 

die Gitarre in dem „Nocturno“ von Hüttl. 

Infolge schlechter Wahl des Raumes 

kamen die Leistungen wenig zur Geltung, da 

nicht einmal der ausgezeichnete Försterflägel 

sich durchringen konnte, Ein Raum wie eine 
Kegelbahn, der 2m hoch, 20m lang und 

4 m breit ist, gehört nicht zum Musizieren. — 

Mit dem „Karlsbader Volksbildungs- 

verein“ werden Verhandlungen dem Abschlusse 
zugeführt, die die Aufnahme der Gemeinde 

als selbständig arbeitende Abteilung zum Ziele 

haben. 
Dadurch ist eine Sorge beseitigt; die 

gerade in der Gitarristik sich als so unheilvoll 

erweisende Vereinstätigkeit kann ausgeschaltet 
bleiben. 

Der Volksbildungsverein hat halbamt- 
lichen Charakter, großen Einfluß und erstreckt 

seine Tätigkeit über die ganze Republik. 

Einen hübschen Schritt nach vorwärts 

bedeutet die Aufnahme. des Verlagsbetriebes, 
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der nach jahrelangen Versuchen so weit ge- 

diehen ist, daß er zum Herbst in großem Um- 
fang aufgenommen werden kann, 

Als erstes Produkt liegt die erste Folge 

der Lieder unseres künstlerischen Leiters Joseph 

Gerschon vor, der den Sängern zur Gitarre 

längst bekannt ist. 

Dem ersten Hefte folgen 9 weitere und 

eine Reihe von Instrumentalkompositionen 

desselben Autors für Haus- bzw. Kammer- 

musik, unter denen besonders auf eine Sonate 

für Violine und Gitarre hingewiesen sei. 

Im Großen und Ganzen versuchen wir, 

das richtige Maß zu treffen. Nichts hat jemals 

der Gitarre so geschadet, wie die Überschätzung 

und die daraus erwachsende unrichtige An- 

wendung. 

Die Massenklampferei ist glücklich an 

ihrer Wertlosigkeit gestorben: wir aber wollen 

den großen Gedanken 'hegen, für den die Gi- 
tarre nichts sein soll, als ein Symbolum. 

H. 

KARLSRUHE. Der bekannte Violin- 

virtuose Dr. KarlBrückner plant für nächsten 

Winter die Aufführung sämtlicher Sonaten für 

Violine solo und Violine mit Cembalo von 

Joh. Seb. Bach; als 2. Zyklus, sämtliche Werke 

von Pa ganini, darunter die Sonaten für Vio- 

line und Geitarre (op. 2 und 3), sowie neu 

herausgegebene, bisher unveröffentlichte Werke 

aus Paganini’s Nachlaß. B. 

LITSCHAU. Eine Gedenktafel für 

Schrammel. Am 25. d. wird am alte Schul- 

gebäude der Stadt Litschau eine vom Ehren- 

bürger Oberlehrer i. R. Karl Zimmel gestif- 

tete Gedenktafel zur Erinnerung an den Vater 

det Brüder Johann und Josef Schrammel, der 

Begründer der weltberühmten Schrammel- 

Mesik, feierlich enthüllt werden. Vater Schram- 

mel stammt aus Kainraths und besuchte die 

alte Schule in Litschau, wo er auch den Musik- 

unterricht genoß. Später kam er nach Wien 

und wurde dort ausübender Musiker. Litschau, 

eine mauerumgürtete Stadt mit herrlichen 

Teichen und Wäldern, ist die Endstation der 

Waldviertler Bahn Gmünd-Litschau. 
(„D.-österr. Tageszeitung“, 7. Juli 1926). 

MÜNCHEN. Unter dem Namen Baye- 
rische Konzert-Zentrale wurde ein Unter- 

nehmen begründet, das Konzerte und Vor- 

träge einrichtet und den Veranstaltern beson- 

dere Vorteile hiebei bieten will. Gz 

HANDBUCH DER LAUTE UND GITARRE. 

Der bekannte und geschätzte Wiener Gitarrenmacher Franz Nowy stellt der Schrift- 

leitung des „Handbuches“ in dankenswerter Weise seine Aufschreibungen über Gitarren, 

die er als bemerkenswerte Arbeiten erkannt und skizziert hat, zur Verfügung. Die Zeich- 

nungen fertigte Herr Nowy hauptsächlich aus dem Grunde an, um gelegentlich Kopien 

der schönsten Modelle herzustellen; deshalb wurden minderwertige Instrumente nicht 

berücksichtigt. 
Die angegebenen Maßzahlen in Zentimetern beziehen sich der Reihe nach auf Länge 

und größte Breite des Schallkörpers und auf die Länge der freischwingenden Saite (Mensur). 

Bogner, Ambrosius Josephus, fecit Vienae 

Anno 1800 (1809?). Schmale gestreckte 
Achterform. Zarge u. Boden geflammter 

Ahorn, dunkelgelb; der Boden mit 

Mittelfuge auf Fichtenholz fourniert, die 

geflammte Holzzeichnung giebelförmig 

aufsteigend gegen die Mitte. Schalloch 

und Deckenrand gegliederte Ebenholz- 

und Elfenbeineinlage (Biedermeierzeit). 
42- 27-62 cm. 

Brunner, Franz, (Wien). Decke von der 

Schallochmitte an abfallend geneigt ge- 

gen den oberen Rand (Halsansatz) um 

J-5 cm. Griffbrettende darüber freischwe- 

bend. Sehr guter Ton. 43—30—65 cm.
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Bucher, Ignaz Joh, (Wien). Quart-Gitatre, 
Ahorn, licht. 33:5—295—53 cm. 

Enzensperger, Bernhard, (Wien). Ahorn 
fourniert, lichtgelb. Verdeckte Mechanik. 

44—33—65 cm. 

Ertl, Carolus, (Preßburg). Schöne Arbeit, 

Boden und Zarge dunkelgelb, Vogel- 

augenahorn, breite Deckenrandeinlagen, 

dieselbe Schallochrandeinlage außerdem 

mit Perlmutterschnur (Scheibe u. Olive 
abwechselnd), echt intarsiert, Steg ge- 

wöhnliche Form, 3 mm vom Rand mit 

weißer Metallader intarsiert. Wirbelkopf: 

Verdeckte Mechanik und der Holzrand 

kanelliert: 40--30--54 cm. 

Feilnreiter, Franz, (Wien, 1850). Aborn, 
licht. 43--30--61*2 cm, 

Feilnreiter, Franz, in Wien, anno 1852, 

Vorstadt Windmühl, Krongasse Nr. 48. 

9-saitige Kontragitarre, nur mit Griffhals. 

Ahorn licht, geflammt. 

Fischer, Anton, bürgl. Geigen- u. Gitarren- 

macher, Wien, Stadt, Seizergasse, dem 

Kriegsgebäude gegenüber. 42 -30-59 cm. 

Fischer’s Sohn, Anton, (Wien, Bräuner- 

straße 3). Originelle Stegverzierung, gute 

Arbeit, 43:5—30—595 cm. 

Götz, Johann, (Wien, 1825). Boden: Ahorn 

fourniert. 44,—29—5” cm. 

Haff, Josef Anton, Geigenmacher in Nürn- 

berg, Anno 1841. 44—38—64 cm. Schöne 

Arbeit, dunkelschwarz poliert. Bau hoch 

und langgestreckt. Bekanntes Decken- 

relief als Stegverzierung. 

Lemböck, Gabriel, Geigen- und Gitarre- 

macher in Wien, Mariahilf beim golde- 

nen Engel 74. 41—30—59 cm. 

Munda, Philipp, (Datschitz, 1827). Inschrift 
einer Gitarre ohne Zettel mit Bleistift 

innen am Boden außer dem Bereich 

des Schalloches. 45—30:5—64 cm. 

Neubauer, Christian, (ohne Ortsangabe), 
(Opus) 5921. Boden und Zarge: Nußholz. 

Ries, Nicolaus, Gitarremacher in Wien. 

Hohe, langgestreckte Form, dunkel poli- 

tiert, breiter Deckenrand. 45—30—66 cm. 

Riess, Joh. Georg, (Wien, 1820-1843). 
Modell Legnani. Schön geschnitzte Steg- 

verzierung. 43—3I—60'5 cm. 

Scherzer, Joh. Gottfried, (Wien). Doppel- 
hals, $3-saitige Kontragitarre. Boden- 

wölbung 22 cm hoch in der Längen- 

mitte. 46--41--63 cm, 

Scherzer, Joh. Gottfried, (Wien). 6-saitige 
Gitarre, lautenförmiger Deckengrundriß, 

Zargen nach einwärts geneigt, Boden 

daher mit kleinerem Umriß als die Decke 

und leicht gewölbt. 

Scherzer, Joh. Gottfried, (Wien). 12-5ai- 
tige Kontragitarre mit Doppelhals. 

47:5--38--64 cm. 

Stauffer, Joh. Anton, (Wien). Ahorn, hell, 

schön. 37°:5—26*5—55°5 cm. 

Staufer, Joh. Anton, (Wien). Verdeckte 
Mechanik. 39—29-5—56 cm. 

Staufer, Joh. Anton, (Wien, Nr. 3553). 

45—30—64°7 cm. 

Staufer, Joh. Anton, (Modell Legnani). War 
durch schlechte Reparatur in der Form u. 

Zargenhöhe verändert. 39—295—56 cm. 

Staufer, Joh. Anton (in Wien Nr. 1100). 

Op. 4534. 445—31—64 cm. 

Staufer, Joh. Anton, (Modell Legnani). 

Op. 2785. 42-5—30—6J cm. 

Stauffer, Joh. Georg, Wien. Ahorn, dunkel, 

Deckenrelief, 39,5—26—54 cm. 

Stauffer, Joh. Georg. Boden flach, geflamm- 

ter Ahorn. 44—29%5—64:7 cm. 

Stoss, Johann, (Prag). kleine schmale Achter-_ 

form, Ahorn, licht; Steg-Deckentelief 

in der bekannten immer wiederkehrenden 

Form, die viele Meister auch in Deutsch- 

land anwandten. Maße unverhältnis- 

mäßig. 355—24:5—52 cm. 

Stoss’Witwe, Martin, in Wien 1848, Terz- 

gitarre, 40--29:5--56'3 cm. Innen auf 

der Bodenfläche ein Bleistiftvermerk: 

Johann Kulik (jedenfalls Gebilfe). 
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 Teufelstorfer, Peter, fecit Pestini, Anno 

1517. Nr. 440 (Opus) 46--30:5--64 cm. 
Großes, langgestrecktes Format, Aborn, 

dunkelgelb; Deckenrand 12 mm breit 

eingefaßt mit Holzspähnen, schwarz u. 

weiß um Griffbrett und: Schalloch ge- 

führt vom Deckenrande aus. Innerhalb 

dieser Schallochrandeinlage, auf schwar- 

zem Grunde aus Perlmutter-Sternchen 

und Blütenkelchen symmetrisch gestürzt, 

echt intarsiert. Untere Deckenmitte am 

Rande 7-blättrige Palmette aus Petl- 

mutter auf schwarzem Birnholzgrunde. 

Griffbrett und Wirbelkopf reich intarsiert 

BERICHTIGUNGEN 

Aguado, Dionisio. Titel, Verlag, Erschei- 

nungs-Ort und -Jahr von op. I —20, 

s. Pedreli „D. bio-bibliographico“. [E.] 

Alba, Antonio, geb. 15. Nov. 1870, Schüler 

von Jose Ma, Ballve; Gesang, Klavier, 

Theorie, Gitarre, Mandoline.Vorwiegend 

Romanzenkomponist. Tanzstücke für 

Gitarre allein. (Pedtell, D.) 

Amat, Joan Carlos, s. Carlos, Juan. [E.] 

Amettler, Narciso de,  katalonischer 

Offizier, gest. 21. Nov. 1877 in Baüolas, 

widmete sich dem Schrifttum und der 

Musik: schrieb eine dreiaktige Oper 

„El guetillero“. Pedrell führt den General 

A. im „Katälech* und im „D. bio- 

bibliogr.“ als trefflichen Gitarrspieler an. 

Arcas [E.|, Julian, geb. 29. Oktober 1833 

zu Maria (Almeria), gest. 18. Feber 1882 

in Antwerpen, 

Atispacochaga JE.] veröffentlichte 1787 

bis 1800 seine gitarr. Werke in Madrid. 

Ballivius [B.] Der Satz: „B. lebte in der 

1. Hälfte des 17. Jhdts.“ ist zu streichen. 

Bandoer [E, nach „sechschötig“:] Die heu- 

tige Stimmung der Bandurtia ist gis- 

cist-fist-h -e?-a2 
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mit Perlmutterblüten, -Blättern und -Gir- 

landen; deren Stengel weiße Metalladern, 

Steg mit anschließendem Deckentelief 

aus schwarzem Holze, bestehend aus 

einem originellen Palmettenmotiv, ab- 

weichend von der bekannten gewöhn- 

lichen Form. Hals- und Halsansatzfläche: 

gegliederte Holzstreifeneinlagen. Das 

Ansatzköpfchen eine Perlmutterraute. 

Hiervon sind mir zwei ganz gleiche 

Exemplare bekannt. 

Vaala, Josef (Vaata?), zu Triest 1828 (1820?). 
Einfache Arbeit, langgestreckte Form, 

dunkel politiert. 

UND ERGÄNZUNGEN.*) 

Barcö [Ei] Antoine, Baron de [und B:] 

op. 4 (12 Ländler für 2 Git.). 

Basso (Contrabasso), ital. Bezeichnung für 

den tiefsten Lautenchor, deutsch: Groß- 

brummer. Basso descordato, Ab- 

lassen der tiefsten Chorsaite, s. Abzug 

[geänderte Fassung]. 

Basols, Brüder Narcis und Bonaventura. 

N,, ausgezeichneter Gitatrspieler, konzer- 

tierte in Paris, kehrt 1865 nach Spanien 

zurück und siedelte sich mit B. in 

Tortosa an. B., Gesangs- und Instrumen- 

tal-Komponist, lebte zeitweise als Lehrer 

und Konzertgeber in Barcelona, ver- 

öffentlichte dort 1846 ein Gitarralbum 

„El Trovadot“, (Pedtell, D.) 

Bau der Gitarre. der Laute +... [S. 30, ein- 

zureihen zwischen: Battke Max und 

Bauch J. G.] 

Barbieri G. [E:]... nennt zich „membro 

accademico della congregazione di S. 

Cicilia in Roma“, ist also identisch mit 

dem bei Eitner [Q L.] verzeichneten 

Gaetano B. Die Bibl. d. Gesellschaft 

d. Musikfreunde in Wien verwahrt: 

„4 Improvisi“, Lucca, Mailand. 

  

*) [E. und B. als Randnotizen gedacht. Die endgiltige Fassung folgt als Nachtrag oder in einer nächsten Auflage.] 
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Berg, Elisabeth, geb. 24. Dez. 1878 in " Burgkhard, [S. 55, lies: Burckart]. 

Bremen. Klavierspiel und theor,. Studien 

(K. Seiffert) ; z. Z. Lehrerin für Gitarren- 

spiel, gab 1920 bei Haake in Bremen 

die Liedersammlung „Lieb Heimatland“ 

mit Gitarrenbegleitung heraus [geänderte 

Fassung]. 

[Anmkg: In der 2. Lieferung sind unter dem 

Registerwotrt „DeutscheLaute* 2 Schreib- 

versehen nicht berichtigt: S. 78, 6. Zeile 

von unten: J3-saitig, statt 11-Saitig. — 

S.79, 9. Zeile von oben: „rum“ statt „et“.] 

Bettelli [E:}] Thomas, „demeure 

a S. Dominique dans la maison 

  

de Ms. Gay“, als: Vermerk auf Verlag desBibliographischen Instituts, Leipzig 
der letzten Seite der Lautenhand- m Br 

schrift IL K. K. 73 in der Bibl. Soeben erscheint 

des Fürsten Lobkowitz zu Raud- in siebenter, neubearbeiteter Auflage: 

nitz. (P. Nettl, „Mesicalia“... 

in Mittlgen. d. Bundes d. Deut- 

schen i. Böhmen, 1920) 

Bittnet, Jaques, |S. 42, einzureihen N SEN LEY| ſl | 

zwischen Bitontino und Bizan]. & 

Blovin, Julien: Eine handschriftliche 
Lautentabulatur v. J. B. „A Rome 12 Halblederbände 

Über 160000 Artikel auf 20000 Spalten Text, rund 44 int 1 

1676“ auf 4 Systemlinien mit 5000 Abbildungen und Karten Im Text, fast 800 2.T. 
etwa 70 suitenartig angeordneten farbige Bildertafeln und Karten, über 200 Textbeilagen 

Tänzen besitzt die fürstl. Lobko- Band I u. Il. kostet je 30 Mark, Band Ill 33 Mark 

witz’sche Bibl, in Raudnitz. Ob 

B. der Komponist oder Besitzer Sie beziehen das Werk 

un Me u ES durch jede gute Buchhandlung 
en el 1500 Feet TEEN und erhalten dort auch kostenfrei 

GEE 222 ) ausführliche Ankündigungen   Bocan, [E:] (Bordan). . . 

    

  

BLÄTTER FÜR HAUSMUSIK. 
Nr. 5: Karl Prusik, 

Anmutiger Tanz 
| Folge: Miniaturen, 

for3 Ootasben) sr Ta LE I2ED Originelle Kleinkunst aus 
| klassischen Lehrwerken 

| 

Nr. 9: H Ruch 
S in für Gitarre allein - - - S 2. Zwei Gitarrstücke 

für Gitarre allein - - : S —.60 Folge: Alois Beran, 

Nr. 12/13: Joseph Mayer-Aichhorn, Alte deutsche Volkslieder 
Abnd am See zur Gitarre» + » - + S 2,- 

Wandern in Gottsnam' 
für Gesang und Klavier S 1.50 
(Worte von Karl Jäger) 

  

Verlag der Zeitschrift für die Gitarre, Wien.         
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Erwin Schwarz -Reiflingen 

oelile des hilarpenspiels 
mit einem Anhang 

zum Spiel der doppelchörigen Laute und Theorbe 
in alter und moderner Stimmung nach der Tabu- 

fatur und Notenschrift. 

Teil I Unterstufe - - R,-M. 3.50 
Teil II Mittelstufe - - - > „ 4.50 
Teil III Oberstufe 2.2 00 5 
Teil IV Virtwose Oberstufe in Vorbereitung 
Teil V Das Spiel der doppelchörigen 

Laute u. Theorbe in Vorbereitung 

  

Verlangen Sie unseren ausführlichen 
4seitigen Schwarz-Reiflingen-Prospekt 
enthält: genaue Inhaltsangabe der einzelnen Teile 

seiner Schule, Urteile hervorragender Fachleute 
und Anführung sämtlicher bei uns erschienenen 

Werke Schwarz-Reiflingen’s. 

  

HEINRICHSHOFEN’SVERLAG 

MAGDEBURG. 

Sing’ mar 0ans! 
Salzburger Volksweisen. 

Volkslieder, Jodler, Juchezer und Rufe 
aus der Sammlung Otto Denggs vw. a. 

Ausgewählt von Dr. Kurt Rotter. 
Bilder von K. F. Bell. 96 Seiten, geb. 

S4—, 

Geleitwort hiezu S --50. 

Spiel’ mar oans auf! 
Salzburger Bauerntänze. 

Aus der Sammlung Otto Denggs. 
Ausgewählt von Dr. Kurt Rotter. 

16 Seiten, geheftet. 

Ss 2—. 

Verlagsprospekte kostenlosl 
  

Deutscher Verlag für Jugend u. Volk 
Wien, I. Ges. m. b. H. Burgring 9. 

    

  

      
    

Josef Hoyer 316 
Meisterwerkstätte für Gitarren und Zithern 

Schönbach, Bez. Eger, 6. s.r. 
SPEZIALITÄT: 

Ton-Gitarren für Künstler, Luftresonanz-, 
Konzert- und Harfenzithern, 

Übernehme jede Garantie für meine Instrumente. 

Preisliste umsonst.       GEBRÜDER PLACHT 
Violinen, Lauten, Gitarren, 
Mandolinen, Bestandteile, 

Saiten usw. 

- Nür preiswerte Instrumente, - 

WIEN, I. ROTENTURMSTRASSE 14. 
          

    
    Die Tiroler Spezialfirma 

für deutsche und echt spanische Sologitarren, Konzert- und Harfenzithern 

AntonHassiwanter, Innsbruck 
wird auf der diesjährigen Wiener Herbstmesse vom 3.—1}. Sept., Standnummer 1957/59 

Sologitarren, Konzert- und Harfenzithern ausstellen. Da es sich um anerkannt hochwertige 

Instrumente handelt, wird es sich wohl kein Interessent und vor allem Fachmann entgehen 

S lassen, die Ausstellung zu besuchen. . 
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Anton Jirowsky 
Werkstätte für künstlerisch. Geigen- 
und Gitarrenbau und fachgemäße 

Reparaturen 

1! Saitenspezialitäten !! 

Wien, III. Lothringerstr. 16 
Telefon 97.306. 

  

  

    

  

5 leichte Duette 
für 2 Gitarren von Simon Schneider 

1. Andante, 2. Menuett, 3. Ländler, 
4. Gavotte, 5. Rondo. 

Preis Mk. 2.50. 
Diese herrlichen Stücke sollte jeder 

Gitarrenspieler besitzen. 

VERLAG RICHARD GRÜNWALD 
RHÖNDORF, RHEIN. 

KRYSTALL-VERLAG, WIEN,           

„DER PFLUG" 
DIE NEUE MONATSSCHRIFT 

DER WIENER URANIA. 

Monatlich reich illustrierte Hefte von 

ca. 200 Seiten Umfang und mindestens 

J farbigen Kunstblatt. 

Wissen und Weltgeschehen 

Dichten und Denken 

Kunst und Künstler 

Volkstum. 

Umschau aus der Werkstatt der 

Urania, der Bücherschrein. 

PREIS:S 1.50 PRO NUMMER, 

IX. WÄHRINGERSTRASSE 2-4. 

      
    
  

LUDWIG REISINGER 
Meisterwerkstätte für Gitarren und Mandolinen 

WIEN, VII. ZIEGLERGASSE 33. 

Anfertigung von Meisterinstrumenten nach alten Modellen. 

Bau alter originalgetreuer Lauten.   
  

  

    
  

„DIE GEIGE” 
und verwandte Instrumente. 

Eine Monatsschrift für die Streichinstrumente mit 
Abbildungen wertvoller Instrumente, Maße und 

Beschreibungen. 

Jährlicher Bezugspreis Mk. 6°60. 
Probehefte gratis. 

Herausgeber: 

Geigenbauer Otto Möckel 
Berlin W. 50, Ansbacherstraße 4.       

Die gesamte 

Lavutenliteratur 
des Steingräber-Verlags in Leipzig 

enthält der Sonderprospekt 
„Steingräber-Lautenliteratur‘‘, der 

kostenlos 
durch alle Musikalienhandlungen oder 
direkt vom Verlag zu beziehen ist. -   
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UNTERRICHT UND KONZERT. 
  

Wintersemester 1926/27 

Wiener Urania 

Vortragskurs: 

Dr. Josef Zuth u.Liesi Wunderler: 

„Lied und Gitarre.“ 
[Stammhaus, Dienstag, 6 Uhr]. 

Volkshochschulkurse: 

Dr. Zuth, Gitarrspiel [Stamm- 

haus] — Dr. Pıusik, Gitarrspiel 

Dosefstadt]— Dr. Zuth, Mandolin- 
spiel [Alsergrund] — Dr. Ko- 

letschka, Gitarrspiel [Fünfhaus]. 

Mandolin = Gitarr = Chor: 

Leiter: Dr. Zuth [Alsergrund, 

Montag, 6—8 Uhr]. 

Karl Friedenthal 

Wien, III. Linke Bahngasse 15. 

Neues Wiener Konservatorium 

Mandoline. 

Dr. Karl Prusik 
Perchtoldsdorf, Brunneryasse 1. 

Solospiel, Kunstlied, Kammer- 
musik, Theorie. 

Uraniakurse i. d. Zweigstelle VIIT. 

  

Karl Koletschka 

Wien, VI. Mollardgasse 40. 

Gitarrenspiel und Theorie. 

Franzi Wild-Albert 

Wien, IX, Liechtensteinstraße 42. 

Kunstgesang u. Gitarrenspiel. 

  

Else Hoß-Henninger 

Wien, I. Bartensteingasse 3. 

Lied und Gitarre, 

Konzertmitwirkung. 

Karl L. Kammel 

Wien-Siebenhirten, Hauptstr. 48. 

Gitarre und Mandoline. 

  

Engelbert Weeder 

Bielitz, Ulice Kudlicha 2. 

Flöte, Gitarre.   Karl Titz 

Wien, XIV. Felberstraße 36. 

Gitarre (auch Baßgitarre) für 

Solospiel und Liedbegleitung. 

Albertine Hohler 

Karlsbad, Andreasgasse. 

Gitarre. 

  

Erster Wiener Mandolinen-Orchester-Verein 

Gründungsjahr 1909. 

Dirigent: Direktor Rudolf Schmidhuber. 

Übungsabende und Mitgliederaufnahme jeden Montag von 7—9 Uhr 

im Kammersaal des Musikvereinsgebäudes. 

Emmy Kurz 

Wien, II. Pazmanitengasse 16. 

Künstl. Gitarrenspiel, 

Mandoline. 

  

Heinrich Bohr 

Wien, III. Barichgasse 5. 

Hohe Schule für Gitarre 

Solo, Lied, Kammermusik 

Kammervirtuos 

Heinrich Albert 

Hans Babrik jun. 

Budapest, Bajza u. 46. 

Lied und Gitarrre-Solospiel, 

  

BE NR München. 2. N. W. 6, Augusten- Konzertmitwirkung. 
straße 26. 3 

Fritz Schneider Lutinisten Victor Kolon 

Saarbrücken, Triererstraße 18. 

Gitarre, 

Fischern - Karlsbad 

Autopalast 

Mandoline. 

Historische Kammerkonzerte 

Leitung: Richard Schmid 

Wien, VIII. Tigergasse 12. 

    Luise Walker 

Gitarrsolsstin 

Wien, III. Oberzellergasse 14. 

Konzert und Unterricht.   Ludwig Egler 

Karlsruhe, Roggenbachstraße 19. 

Lehrer für künstl. Gitarrenspiel 

am Badischen Konservatorium. 

Lied — Solo — Theorie,   Rosa Schönbauer 

Wien, II, Große Pfarrgasse 30. 

Assistentin am Neuen Wiener 
Konservatorium. 

Mandoline,           
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G E OÖ R G H A I Spezialwerkstätte für den Bau erst- 

klassiger moderner Gitarren. 
WIEN, IX. ALSERSTRASSE 36 Telefon 27-0-01. 

    

  

    

  

    

  

HANDBUCH DER LAUTE v. GITARRE 
(LEXICON) 

VERFASST UND HERAUSGEGEBEN VON 

DR. JOSEF ZUTH. 

Das Nachschlagewerk über alle Gebiete der modernen und historischen Lauten- 

und Gitarrenkunst erscheint seit Ostern 1926 in Lieferungen (Lex. 8°, je 

50 Seiten, Petit-Lettern, doppelspaltig) auf holzfreiem Papier in vornehmer 

Ausstattung. Die Gesamtausgabe umfaßt mindestens sechs Lieferungen. 

Preis der Einzellieferung: S 360 für Österreich, 

R.-M. 2-40 für alles Ausland, 

Der Bezug der I. Lieferung verpflichtet zur Abnahme des ganzen Werkes. 
  

Vorzugspreis auf das Gesamtwerk: S 18.— (R.-M. 12.—). 

Bestellungen durch jede Musikalien- und Buchhandlung oder durch den 

VERLAG DER ZEITSCHRIFT FÜR DIE GITARRE 

Telefon 57-2-59. WIEN, V. LAURENZGASSE 4. Telefon 57-2-59.               

  

  
  

ZEITSCHRIFT FÜR DIE GITARRE, WIEN. 
JÄHRLICH ACHT HEFTE MIT MUSIK- UND KUNSTBEILAGEN. 

BEZUGSBEDINGUNGEN: 

für Österreich: vierteljährlich S 2.,—, für Deutschland: 
vierteljährlich Rm. 1.50, für die Schweiz: halbjährlich 

Fr. 4.—, für die Tschechoslovakei: halbjährlich RE. 24.—, 

für alles übrige Ausland: jährlich 1.50 Dollar. — Die 
Abonnementsbeträge sind im vorhinein zu entrichten. 

Preis des Einzelheftes: S 1.20 (Rm. --.85). 

ANZEIGENPREISE: 

Einmalige Einschaltung (einschließlich der Inseratsteuern) 
für Yı Seite: S 85.— (Rm. 52.—), !/y Seite: S 52.— 

| (Rm.32.—), !/ Seite: S 32.— (Rm. 20.—), 1YaSeite: S 20.— 

  

(Rm. 12.—), '/ıs Seite: S 12.— (Rm. 8.—). Bei wieder- 

holter Aufgabe des gleichen Wortlautes Preisermäßigung. 

Herausgeber, Eigentümer u. verantwortlicher Schriftleiter : Dr. Josef Zuth, Wien, V. Laurenzgasse 4, 

Druck von Guberner u. Hierhammer, Wien, IV. Schleifmühlgasse 5. 

Inhalt der Zeitschrift und Musikbeilage sind Eigentum des Herausgebers. — Für unverlangte Manuskripte wird keinerlei 
Haftung übernommen. — Der Schriftleitung zugestellte Bücher und Musikwerke werden nach Maßgabe ihrer Bedeutung 

und des zur Verfügung stehenden Raumes besprochen. 

Entgeltliche Ankündigungen sind durch + gekennzeichnet; für ihren Inhalt sind die Einsender verantwortlich. 

VERWALTUNG UND SCHRIFTLEITUNG: WIEN, V. BEZIRK, LAURENZGASSE 4. TELEFON: 57-2-59. 

  

 



    
  

  Nr. 

; Nr. 

Nr. 

. 4a/c Carca] 

Schoff's 

Gitarre=Archiv. 
Ar. 

Nr. 

Ar. 

eu! u, 
15 Sor-Göfe, Ausgewählte 

» lenuette = = © ©: -02lie. 1.50 
16 . Sor- Höfe, Ausgewählte 

Waher., | ee 116088 15738 Mk. 1.50 
17 Schumann, 12 Stücke aus dem 

Jugendalbum für 1 Gitarre 
(Götze) + : Mk. 1.50 

18 Schumann, 14 Stücke, aus dem 
Sugendalbum für 2 Gitarren 
(Götze) IE RR EEE MK: 2:= 

19-21 Die Stunde der Sitarre, 
Spielmuſik aus der Blütezeit 
(Götze), 3 Bände; jehr leicht, 
leicht und mittelſchwer, je QIk. 2.— 

Srüher erſchienen: 
1a/c Carcaſſi-Ritter, Gitarre-Schule. 

Bollftändig - 221 5: Mk. 5.— 
Ceil-1/3.je.2 +, Kurs 9 2,50 

.2  Karcajli-Schwarz-Reiflingen, 
op. 60. 25 melodijche und fort- 
ſchreitende Etüden - - Mk. 2,— 

. 3 Earcaffi-Schwarz-Reiflingen, 
20 MUSI Walzer Mk. 2.=- 

i-Schwarz-Reiflingen, 
(Sarcajli-Brevier), ausgewählte 
Werke in 3 Bänden je Mk. 2.— 

  

. 5 Carcaſſi-Dahlke, op. 1 u. 26, 
- Mk. 2.- 

24 kleine Stücke - - . Mk. 2.— 

Sonaten und Capricen - 
. 6 Carcaſſi=Dahlke, op. 21, 

. 7 Küſſner = Göße, op. 80, 25 
leichte Sonatinen für Gitarre 
Solo (Original=Ausgabe) Mk. 1.50 

. 8 Küſfner- Göße, dieſelben für 
2 Gitarren bearbeitet » - Mk. 2.- 

. 9 Küffner- Söße, op. 168, 60 
leichte Übungsſtücke für 2 Gi= 
tarren (Original=Ausgabe) Mk. 2.50 

. 10  Rüffner-Göße, 30 ausgewählte 
Übungsftücke aus op. 168 für 
3 Gitarren bearbeitet - - Mk. 2.50 

. 11 Coffe= Meier, Übungs- und 
Unterhaltungsſtücke für 6= und 
T-Jaitige Gitarre - - - - Mk. 2.50 

. 12 Coſte-Meier, op. 41, Herbſt- 
blätter. 12 Walzer - - Mk. 2.50 

. 13 Coſte-Meier, op. 51, Erholung, 
Mk.- 2.50 14- Stücke + + ++ + - 

. 14 Coſte-Meier, op. 52, Das gol- 
dene Buch. 37 berühmte Be= 
arbeitungen klaſſiſcher Werke, 
Tänze, Märſche uſw. - - Mk. 2.50 
      B. Schokfk's Söhne 

Mainz— Leipzig. 

  

      

SCHOTT'S 
„‚MANDORA’ 
(Mandolinen-Orchester-Archiv) 

für 2 Mandolinen, Mandola und 
Gitarre in Partitur und Stimmen; 

Bearbeitet und herausgegeben von 

WILHELM WOBERSIN. 

Jede Nummer: 

Partitur u. Stimmen zusammen Mk, 1.20 
Partitur allein - » + + .+ - „ 0,50 
Jede Stimme einzeln - - - : „ 0.30 

Mit dieser zeit langem erwarteten Ausgabe beginnt 
der Verlag eine Sammlung beliebter Werke für 
Mandolinen-Quartett und -Orchester, welche unter 
Leitung des bekannten Bearbeiters Wilhelm 
Wobersin rasch ausgebaut werden soll. Leichte 
Spielbarkeit und voliklingender Satz machen 
diese Bearbeitungen für Haus und Konzert gleich 

geeignet, 

Bisher erschienen: 

Nr. 3 Gounod, Chr., Ave Maria 
(Meditation), Gedanken über 
das 1. Präludium von J. S. Bach 

Nr. 2 Braga, G., Der Engel Lied 
(La Serenata) 

Nr. 3 Nevin, E., op: J3, Nr. 4, 
Narcissus (Charakterstück) 

Nr. 4 Smith, S., op. 3], Chanson russe 

Nr. 5 Lachner, Franz, Festmarsch, 
op. 313 

Nr. 6 Friml, Rud., op. 36, Nr. 2, 

Im Zwielicht, Intermezzo 

Nr. 7 Sammartini- Elman, Canto 

amoroso (Liebeslied) 

Nr. 8 Aitken, George, Zwiegesang 
(Ständchen) 

Nr. 9 Widor, Ch. M., Serenade 

Nr. 30 Gounod, Ch., Frühlingslied 

Nr. 33 — Faust-Walzer 

Nr. 12 -- Faust-Fantasie 

Nr. 53 Waldteufel, E., Frühling und 
Liebe, Walzer 

Die Sammlung wird fortgesetzt. 

Der Hauptvorzug dieser Ausgaben 
liegt in der Vereinigung von 

Partitur und Stimmen. 

B. SCHOTT’S SÖHNE, 
MAINZ-LEIPZIG. 

  

  

         



  

    

MUSIKALIEN 
LEIHANSTALT — ANTIQUARIAT 

SORTIMENT 

  

Musikbücher Klavierauszüge 

Pädagogik Partituren 

. Kammermusik Salonorchester 

ANTON GOLL 
WIEN, I. WOLLZEILE 5 

Fernruf: 76- 2-35. 

Ältestes und größtes Spezialgeschäft 

für Gitarrenmesik. 
  

Kataloge kostenlos. 

  

  

     


